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Die Ahnfrau 
auf 
Schloß Greiſſenſlein. 


(Vaterländiſche Sage.) 
(Fortſetzung.) 


Der Knappe brachte einen gebratenen Auerhahn von ſo ſchoͤnem Anſehen, 
daß die ganze Begierde der Eßluſt in Hugo rege wurde und an dieſem ſich nun 
reichlich zu entſchaͤdigen gedachte. Doch, indem er ſich ſogleich ſelbſt daran ma⸗ 
chen wollte, ihn zu zerlegen, ſiehe — da erhob ſich der verſtuͤmmelte Vogel und 
flog zum Fenſter hinaus; mit Erſtaunen und offenem Munde 
nach. Da ſaß nun Hugo abermals mit leerem Teller und ſah die beiden andern 
Ritter an, die ſich ihre Portion Schinken noch wohl ſchmecken ließen. Endlich 
ergriff er ein Stuck Brod, um ſich wenigſtens daran feinen Hunger zu ſtillen, 
doch auch dies war in Stein verwandelt. Wuͤthend griff er nun nach einer 


Flaſche, ſich mit einem Humpen Wein zu erquicken, doch dieſer war im Augen⸗ 


blick in truͤbes Pfuͤtzenwaſſer verwandelt. Er nahm die zweite Flaſche, in der Hoff: 
nung, daß dieſe beſſer fein würde, allein wie er den Kork herauszog, ſpruͤtzte ihm 
der Wein brauſend ins Geſicht und zerbiß ihm die Augen ſo, als wenn die Flaſche 
mit der ſchaͤrfſten Fluͤßigkeit angefüllt geweſen wäre. 

Run wuͤnſchten auch die beiden andern Ritter, da ſie ſich des koͤſtlichen 
Tranks beraubt ſahen, der Ahnfrau den Teufel auf den Hals und gaben ihr alle 
möglichen Spottnamen, in welche Verwuͤnſchungen der hungernde Hugo tobend 
einſtmmte. In dieſem Augenblick wurde allen Dreien der Stuhl mit ſolcher 
Gewalt unter dem Leibe weggeriſſen, daß ſie ſogleich auf dem Fußboden ſaßen 
und von dieſem ploͤtzlichen Falle eben keine fanfte Empfindung an den breiteſten 
Theilen ihres Koͤrpers empfanden, ſondern Ach und Weh ſchrieen. Zugleich 
ſchien es, als ob auch der ganze Tiſch ſich erheben und uͤber ſie herfallen wolle. 
Die beiden Knappen ſprangen hinzu, ihn zu halten, rannten aber daruͤber mit 
den Koͤpfen ſo an einander, daß es ſchallte und ſie, Billardbaͤllen gleich, wieder 
auseinanderſtoben. Kurz, die Verwirrung und Furcht ward allgemein. Um 
ſie zu vermehren, waren die Kerzen verloͤſcht. Wie an den Boden gefeſſelt, 
konnte ſich keiner bewegen, keiner um Hülfe rufen. Da ſchlug endlich die Mit⸗ 


ternachtsſtunde und mit dem letzten Schlage erhob ſich ein furchtbarer Donner, 


graͤßliche Blitze erhellten auf Augenblicke das finſtere Zimmer und beleuchteten 
die drollige Niederlage. Es erfolgte noch ein Schlag, der, wie es ſchien, die 
ganze Burg zu zerſchmettern drohte und mit ſeinem Verhallen ſtand die Ahnfrau, 
umgeben von ihrer glaͤnzenden hellblauen Wolke, mit zornigem Geſicht und dro⸗ 
ender Hand vor den Rittern. Es donnerte noch einmal, der Fußboden oͤffnete 
ſich und alle Ritter und Knappen fielen in ein Gewoͤlbe fo unfanft hinab, daß 
die Rippen krachten. 5 
Am andern Morgen hatten ſchon fruͤh die uͤbrigen Knappen, die ſich ſtill 
und ruhig betragen, auch von dem Burgvogt am Abend mit Eſſen und Trank 
erquickt worden waren, die Pferde zum Aufbruch geſattelt und wollten nun die 
itter abrufen. Man kam in das Zimmer, aber welch Erſtaunen feſſelte fie, 
als fie Tiſch und Stühle umgeworfen, Teller, Schuͤſſeln, Becher dc. zertrum⸗ 
mert und umher zerſtreut fanden, aber keine Ritter ſahen. Man rief dem 
Burgvogt, erzählte ihm, was man geſehen, worauf dieſer ruhig antwortete: ich 
habe es mir gedacht, daß es was fegen wird. Er ging nun ſelbſt mit n das 
Zimmer und es war nicht anders, als wie die Knappen erzählt. Sich uͤber die 
Verwirrung verwundernd, daſtehen und daruͤber nachdenkend, wo die Ritter hin⸗ 
gekommen ſein moͤchten, hoͤrte man endlich ein aͤngſtliches Gewinſel von unten 
herauf ertoͤnen, es wurde nachgeforſcht und man fand endlich im untern Gewoͤlbe 
alle fünf fo zerſchlagen, daß fie kaum aufzuſtehen vermochten, und doch, ſo elend 
e waren, mochten ſie nicht laͤnger in der Burg bleiben, auch Hugo verlangte 
nicht mehr die Ahnfrau zu ſehen. — 


ſahen Alle ihm 


Ein andermal kam ein dicker Moͤnch mit wahrem Vollmonds-Geſicht aus 
dem Orden des heiligen Dominikus gegen Abend auf den Greiffenſtein und ver⸗ 
langte ein Nachtlager um Gotteswillen, welches ihm auch gern und willig gege⸗ 
ben ward. Er gehoͤrte aber zu derjenigen Klaſſe frommer Moͤnche, welche den 
Eid der Keuſchheit ſchon vielmal verletzt und in deſſen Umarmung ſo manches 
Beichtkind ſeine Unſchuld verloren hatte, ſich aber hoͤchſt fromm zu ſtellen wußte. 

Beim Abendeſſen erbaute der ſcheinheilige Moͤnch mit ſeinen frommen Spruͤ⸗ 
chen und ſalbungsreichen Worten die ganze Tiſchgeſellſchaft, vorzüglich aber den 
alten Burgvogt, der ſchon nahe am Rande des Grabes umherſchwankte, waͤhrend 
dem er deſſen jungen huͤbſchen Frau verliebte luͤſterne Blicke geſchickt zuzuwerfen. 
wußte, die auch nicht auf unfruchtbaren Boden fielen. Denn dieſe, noch jung 
und lebensluſtig und mit dem alten Ehegemahl nicht zufrieden, hatte es mit der 
Treue eines ehrliebenden Weibes ſchon laͤngſt nicht mehr ſo genau genommen. 

Dieſe Frau begab ſich nach Tiſche in die Kuchel, um die noͤthigen Geſchaͤfte 
vollends zu beſorgen. Der keuſche Moͤnch ſchlich ihr nach und binnen wenigen 
Minuten wurden ſie einig, daß ſie ihm in die blaue Kammer, worin er ſich das 
Nachtlager ausbitten wuͤrde, ſobald ihr Alter in Schlaf verſunken, nachkommen 
wolle. Anfangs entſetzte ſie ſich zwar, aus Furcht vor der Ahnfrau, dahin zu 
gehen, als ihr aber der fromme Moͤnch verſicherte, daß grade dieſe Kammer die 
allerſicherſte ſei, um nicht uͤberraſcht zu werden und daß einem frommen Moͤnche, 
wie er, der ſeine Ordensregeln treu erfüllt, weder die Ahnfrau, noch die ganze 
Hölle etwas anzuhaben vermoͤge, fo verließ fie ſich auf deſſen Worte und ſicherte 
ihm den Beſuch zu. 

Von dieſer Zuſage zurückgekommen, lenkte nun der Moͤnch das Geſpraͤch auf 
die Ahnfrau und meinte, daß dieſelbe doch irgend etwas druͤcken muͤſſe, deshalb 
fie keine Ruhe finden koͤnne. Wuͤßte ich — fuhr er in feiner Rede fort — daß 
ich durch mein frommes Gebet der Ahnfrau helfen koͤnnte, ſo wollte ich dies 
gerne thun, auch in der blauen Kammer uͤbernachten, vielleicht entdeckte ſie mir, 
was ſie beunruhigt. 

Burgvogt. Das wollt ich Euch doch nicht rathen, man kann nicht 
wiſſen, wenn Ihr auch ein Frommer ſeid, aus welcher Urſache ſie Euch dennoch 
übel begegnen koͤnnte. 

Moͤnch. Mir, einem Gott geweihten Moͤnch, kann ſie kein Leid zufuͤgen, 
dafuͤr ſeid ohne Sorgen. An mir hat jeder boͤſe Geiſt keine Macht. Ich will 
alſo in der blauen Kammer Übernachten; es iſt Pflicht fuͤr mich, zu verſuchen, die 
arme Seele zu erloͤſen. 

Burgvogt. So Ihr meint und dazu Beruf in Euch ſuͤhlt, ſo mag's 
wohl ſein. Doch, frommer Vater, die Gefahr iſt groß, in die Ihr Euch begebt, 
ich warne Euch nochmals. 

Moͤnch. Kür mich giebt es keine Gefahr, vor meiner Gott geweihten 
Kutte fliehen alle boͤſen Geiſter, und da die Ahnfrau noch zu den guten Geiſtern 
gezählt werden kann, fo habe ich um fo weniger zu fuͤrchten. Geleitet mich 
alſo hin, gebt mir eine geweihte Kerze aus der Kapelle mit und ich will ſehen, 
was ich ſchwaches Werkzeug Gottes auszurichten vermag. 

Die Wanderung wurde angetreten, bei der Thuͤre aber angekommen, 
empfahl ſich der Burgvogt, dem Moͤnch eine gluͤckliche Verrichtung wuͤnſchend. 
Wie dieſer die Thuͤre oͤffnete, brauſte ihm ein gewaltiger Windſtoß entgegen, 
der fein Licht zu verloͤſchen drohete, doch daſſelbe ſchnell mit feinem heiligen Or⸗ 
densgewande bedeckend, erhielt er es und zuͤndete alsbald die geweihte Kerze an. 

Mit Sehnſucht erwartete er nun die hüͤbſche Petrina, fo hieß die junge 
Frau des alten Burgvogts und dachte an die Ahnfrau gar nicht und zwar um 
ſo mehr, da er nicht den geringſten Unfug ſah und hoͤrte. Auf einmal uͤberſiel 
den guten Pater ein brennender Durſt und indem er ſeine Augen erhob, ſah er 
auf einem Nebentiſche eine kriſtallene Flaſche, in welcher der Wein ihm golden 
entgegenblinkte, auch einen ſilbernen Becher daneben. Er glaubte, daß dies 
nur von ohngefaͤhr daſtuͤnde, und trat ſonder Arg hinzu, um ſich zu laben und 
ſeine lechzende Zunge zu erquicken. Doch, wie ſtutzte er, als Flaſche und Becher 
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Bannfluch ſoll dir bald ein Quartier anweiſen. 

Mit dieſem Vorſatz ruͤckte er den Tiſch zum Bette, ſetzte ſich gemaͤchlich auf 
daſſelbe und kaum war dies geſchehen, ſo kam auch Petrina, die das Beduͤrfniß 
des Pater ahnend, eine Flaſche Wein nebſt einem Becher mitbrachte. Liebko⸗ 
ſend mit einander wurde der Wein gemeinſchaftlich getrunken. Aber kaum war 
die Flaſche leer, als auch die Ahnfrau mit zuͤrnendem Geſicht und drohender Hand 
vor ihnen ſtand. Petrina fiel bewußtlos auf das Bette zuruͤck. Der Pater wollte 
ſeinen Bannfluch ausſprechen, er wollte den Geiſt beſchwoͤren, aber er vermochte 
keinen Laut hervorzubringen; zitternd an allen Gliedern fiel er auf ſeine Knie, 
faltete die Haͤnde, wollte beten, aber kein Wort entglitt ſeinem Munde. 

In dieſer Lage und Stellung fand ſie beide noch der alte Burgvogt am 
andern Morgen, als er den Pater wecken wollte. Nicht wenig wunderte er 
ſich, ſeine Frau hier zu finden, doch ſich bald bedenkend, aus welcher Urſache die 


zernen ö | ; der Gäfte, den Wirth aber ladete fie zur Erwiederung feiner auf den 
Äßchen von der Ahnfrau — fagte er — o glaube nicht, daß ich mich ſiebenten Tag zu ſich ein und gab ihm zu verſtehen, daß ſie ihn auch ſelbſt abho⸗ 
vor dir fuͤrchte, du haft dadurch nur meinen Zorn gereizt, komme nur her, mein len wuͤrde, worauf ſie ſich unter Blitz und Donner, ſo wie ſie erſch 


5 deſſen eine hochaufgethuͤrmte Schüffel deutlich zu erkennen gebend, auf das Wohl der Woͤchnerin, Suan, und 


5 war, 
auch wieder entfernte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Cyine ſiſche Kunde. 


Gruchſtück.) 
Seit die Engländer mit ihrer hollaͤndiſchen Eroberungsſucht in das himm⸗ 


Zusammenkunft geſchehen, ließ er durch zwei Knappen den frommen Pater derb liſche Reich gedrungen, erfahren wir chineſiſche Geſchichten, die uns bisher ſpa⸗ 


durchblaͤuen und dann außerhalb der Burg werfen. 
immer verloren. Petrina mußte ins Bette gebracht werden, bekannte Alles und 
ſtarb noch an demſelben Tage. — 


Die Sprache hatte er auf niſch vorgekommen. 


Es geſchehen in dieſer unglaublich gottloſen Zeit doch noch Wunder! Iſt es 
nicht ein Wunder, daß noch Niemand Myſterien von China angekuͤndigt 


So ſtreng die Ahnfrau ihr Richteramt auch zuweilen ausfuͤhrte, eben ſo hat? Durch dieſe muͤßte doch ſo manches Geheime zur öffentlichen Kunde ge 
guͤtig, wohlthaͤtig und freundlich war fie wieder gegen andere, wenn fie auf dem bracht werden, während viele andere Geheimniſſe nur darum diefen Namen ver 


Pfade der Tugend und der Rechtlichkeit wandelten. 
ſich jederzeit ſchuͤtzend und ſchirmend gegen die Burgbeſitzer und deſſen Familie. 
Aber unter allen Burgfrauen ſoll ſie der Magdalena von Schaffgotſch, geb. 
v. Zedlitz, am gewogendſten geweſen ſein, die ſich auch ſo an ihr geiſterartiges 
Erſcheinen gewoͤhnt hatte, daß es ihr hoͤchſt unlieb war, wenn ſich die Ahnfrau 
ein mal eine Zeitlang nicht ſehen ließ. Vorzuͤglich bewachte dieſe die Burgfrau 
mit der groͤßten Sorgfalt, wenn ſie im Wochenbette lag. Zu ſolcher Zeit ging 
ſie faſt den ganzen Tag vor ihrem Zimmer auf und ab und des Nachts ſaß ſie 
an ihrem Bette, damit derſelben nichts Unangenehmes begegnen konnte. Ja, 
wenn das Kind unruhig war, hob ſie es aus der Wiege, gab es der Mutter an 


Beſonders aber zeigte fie | dienen, weil die Leſer ein Geheimniß daraus machen, fie geleſen zu haben, da 


| fie ſich deſſen ſchaͤmen. 

Doch wieder zuruͤck nach China! 

China iſt nicht fo weit zuruck, die Chineſen find nicht fo dumm, als man 
bisher geglaubt hat. 

Sollten doch die Chineſen ſchon laͤngſt das Pulver erfunden haben, bevor 
es den Deutſchen auf die Naſe ſprang. 

Tragen doch die Chineſen den Zopf mitten auf dem Kopfe, waͤhrend er den 
Deutſchen hinten haͤngt. 

Die Chineſen ſchaffen ihren Toͤchtern von der Geburt an wahre Miniatur⸗ 


die Bruſt und wenn dieſe es geſtillt, nahm fie es ihr wieder ab und legte es fuͤßchen, damit fie nicht durch Frauen ungluͤcklich werden, die auf großem Fuße 


zur Ruhe. 
Der Magdalena ihr Gemahl, Johann von Schaffgotſch, feierte ſeinen 


leben wollen. 
Man hat die Chineſen bis jetzt nur deshalb fuͤr dumm gehalten, weil man 


Soſten Geburtstag durch ein glänzendes Feſt, bei welchem auch für alle Knappen aus ihnen nicht klug werden konnte. Welch falſcher Schluß! Wenn dieſer mel? 
und Dienſtleute, feine ſowohl als die der geladenen Gaͤſte, im untern Hofe der ter angewendet werden follte, wie ſchlecht wuͤrden dabei viele, viele große Herren 
Burg, da es oben an Platz fehlte, ein Trinkgelage angeſtellt war und da der fahren! 


Herr des Feſtes es auch hier an nichts hatte fehlen laſſen, ſo herrſchte hier 
unten, fo gut wie oben bei den Herrſchaften, die froheſte Laune. 

Schon war die Mitternachtsſtunde ziemlich herangenaht, als der Knappe 
Wulf, von geiſtigen Getraͤnken aufgemuntert, der Ahnfrau erwaͤhnte und ſich 
über dieſelbe auf manchertei Art luſtig machte. Die Beiſitzenden ermahnten 
ihn, davon abzuſtehen, und erinnerten ihn an mehrere Vorfälle, wo die Spötter 
der Ahnfrau gezuͤchtiget worden waren. Wulf aber, von ſeinem Rauſch hin⸗ 
geriſſen, ließ ſich nicht abſchrecken, nahm den Becher, trank auf das Wohl der⸗ 
ſelben und rief zugleich uͤberlaut, ihm Geſellſchaft zu leiſten. 

Die ſaͤmmtlich Anweſenden proteſtirten auf das Feierlichſte gegen dieſe Ein⸗ 
ladung, verlangten von Wulf ein anſtaͤndigeres Betragen und ſeinen Spott 
gegen bie Ahnfrau zu unterlaſſen. 

Nun wohl! — ſagte Wulf — wenn ihr die Ahnfrau nicht in eurer Ge: 
ſellſchaft haben wollt, fo lade ich fie zum Gevattermahl bei mir ein und dabei 
muß ſie mir erſcheinen. Nicht wahr! — ſchrie er — du wirſt mir die Ehre 
deiner Gegenwart erweiſen? morgen Abend um die zehnte Stunde erwarte ich 
dich an meinem Tiſche — antworte doch, ob du dich einfinden wirſt? 

Da vernahm man ein unterirdiſches Donnern, ein hellblauer Blitz erleuch⸗ 
tete den ganzen Burghof, loͤſchte plotzlich alle Lampen aus, die Ahnfrau ſtand 
zuͤrnend vor der Tafel und ſprach mit dumpfer hohler Stimme: ich werde 
kommen! Eben ſo ſchnell als ſie erſchienen, war ſie auch wieder verſchwunden 
und die Lampen brannten wieder, als wenn nichts vorgefallen waͤre. Aber alle 
Anweſenden befiel Furcht und Schrecken. Sie ſchalten den Knappen einen 
Verwegenen und gingen dann, um ſich keinem weitern Unfall auszuſetzen, alle 
auseinander. 

Am folgenden Abend gab Wulf, wie er geſagt, das Gevattermahl, wozu er 
mehrere von ſeinen Verwandten und Freunden eingeladen hatte und da er geſtern 


etwas ſtark berauſcht geweſen, ſo hatte er ſeine Verwegenheit gegen die Ahnfrau 


gaͤnzlich vergeſſen. — Es herrſchte Heiterkeit und Frohſinn deim naͤchtlichen 
Mahle, als mit dem zehnten Glockenſchlage ſich ein ſchreckliches Gepolter vor der 


Stubenthuͤre hoͤren ließ. Einige von den Anweſenden, die dem geſtrigen Trink⸗ 


gelage beigewohnt, erinnerten ihren Wirth an feine Einladung; gewiß, fagten 
ſie, kuͤndigt das Gepolter uns ihre unwillkommene Ankunft an. 

Obgleich Wulf von ſeiner Einladung nichts mehr wußte, ſo befiel ihn doch 
eine ſehr beaͤngſtigende Furcht und ſah mit banger Erwartung, was erfolgen 
wurde. Alsbald rollte mehrmals der Donner, das gewohnlich glänzende hellblaue 
Licht erleuchtete die Stube und — die weiße Ahnfrau ſtand da. 

Sie gab durch Zeichen zu erkennen, daß Wulf, feiner Einladung gemäß, 
ihr als Gaſt einen Sitz bei Tiſche anweiſen moͤchte. Die Gaͤſte uͤberlief Furcht 
und Grauſen und ſie wollten ſich entfernen, allein fie gebot ihnen zu bleiben. — 
Allen war bekannt, daß Gehorchen das Beſte ſei und ſo blieben ſie, wiewohl un⸗ 
gern, auf ihren Plaͤtzen. Die Ahnfrau ermunterte ſie durch Zeichen, ſich nicht 
ſtoͤren zu laſſen. Endlich ergriff ſie den vor ihr ſtehenden Becher und trank, 


Die Chineſen haben den Vorzug, op, fie aus ihrem Vaterlande nicht herz 
auskommen. Mir iſt manches andere Volk bekannt, das ſich im Gegentheil 
gar nicht in ſein Baterland finden kann. 


| 
Die Chineſen haben in ihrer Sprache fo viel Zeichen als Worte, die europaͤi⸗ 


ſchen Sprachen haben dagegen viel Worte, die Zeichen fuͤr gar nichts finden. 

In einem ſtehen uns die Chineſen weit nach. Sie haben Blaͤtter, die man 
erſt trocknen, auf die man ſodann Waſſer aufgießen muß, um Thee zu bekom⸗ 
men. Da ſind unſere Blätter viel weiter; die kommen gleich als fertiger Thee 
zur Welt, zugleich trocken und mit Waſſer uͤbergoſſen. 

Der Zweifel hat in China noch keinen Eingang gefunden. Die dicke Mauer, 
welche das ganze himmliſche Reich umſchließt, laͤßt ihn nicht durch. Die Chi⸗ 
neſen ſind die rechtglaͤubigſten Goͤtzendiener, die es giebt. 

Die Chineſinnen find bereits verbluͤht, wenn eine Europaͤerin erſt zu blühen 
anfaͤngt. Doch dieſe laſſen es ſich jetzt auch nicht mehr nehmen, ſchon mit 13 
bis 14 Jahren altklug zu fein, Wenn ſich dann das Alter umdreht, und fie 
31 oder 41 zaͤhlen, werden ſie erſt jungdumm, machen ſolche Albernheiten und 
Kindereien, als wennn ſie, wie Chineſinnen, noch gar nicht die Kinderſchuhe 
ausgezogen haͤtten. . 

Wenn ein Goͤtzenbild ſich einmal die Nachtmuͤtze waſchen laͤßt, illuminiren 
die heidniſchen Chineſen mit bunten Laternen. 

Ein großes Freudenfeſt iſt für ſie der Tanz, an welchem einſt das Geſeb 
proclamirt wurde, wie viel Stockfiſche ein Chineſe bekommen duͤrfe. An dieſem 
Feſte wird mit den allerbunteſten Laternen illuminirt. 

Da braucht man ſich in China nicht zu wundern, wenn Einem das Illumi⸗ 
niren bisweilen bunt vorkommt. 

Da die Chineſen keine Maͤntel tragen, ſo hängen fie ſtatt diefer die Glok⸗ 
ken nach dem Winde. Ein Klingelſpiel iſt keine gar ſo unangenehme Muſik, 
und jedenfalls der Spielklingel vorzuziehen, die zum gruͤnen Tiſche ruft, wo das 
Spiel Klingendes, wie durch den Wind, verſchwinden laͤßt. 

Ein chineſiſcher Weiſer hat eine Norm ausgeſprochen, welche alle andern 
Staatsgrundſaͤtze überflüßig macht: 

Gebt dem Volke die rechten Mittel, ſo wird es die rechte Mitte halten! 

Der chineſiſche Kaiſer iſt dem Volke ein Gott; es glaubt an ihn, ohne ihn 
zu ſehen; hat bisweilen ſogar die Ueberzeugung von ſeiner Exiſtenz, wenn es 
Steuern bezahlen muß. Der Kaiſer iſt wieder ganz in der Gewalt der Pfaffen. 
Er darf an ſich ſelbſt nicht glauben, nur an die Goͤttlichkeit, welche ihm die 
Prieſter zudiktiren. 

Daher iſt das chineſiſche Volk ſprichwoͤrtlich dumm geblieben; denn wo der 
Glaube ein Tyrann iſt, da hat das Wiſſen keine Macht. 

Im Gaukeln find die Chineſen die größten Meiſter. Ein Wink eines 
Prieſters und das ganze Volk ſtellt ſich auf den Kopf und verliert den Blick 
nach der Erde, weil es in dieſer Stellung die Augen fortwährend nach dem Him⸗ 
mel gerichtet haben muß. 
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der Roſe gewidmetes Lobgedicht. Paff! wirft er das Pult zu und raiſonnirt: 
„Es iſt doch was Verfluchtes, da liegen wieder Verſe, Alfanzereien auf eine 


Herr! 


bang es China! im ganzen weiten Reiche giebt es nicht einen einzigen ges 


pion. ö 


* 


China hat noch keine politiſche Poeſie, aus dem ſehr einfachen Grunde, weil Roſe, zu einer Zeit, wo wir acht Grad Kaͤlte haben! — der Menſch ſollte ſich 


* u. Politit noch Poeſie uberhaupt beſitzt. 
3 olttiſche Poeſie würde nur dann in China emporwuchern, wenn es dort 
voetiſche Politik gäbe, 
Was verſteht man unter poetiſcher Politik? 


lieber einen Quartierzettel ins Tollhaus ſchreiben!“ 


Ein andres Mal greift Herr Pfifferling nach einer Tuͤte, um etwas abge⸗ 
wogene Waare hineinzulegen. Da begegnen ſeine Augen flüchtigen Bleiſtiftzuͤ⸗ 
gen, er beſieht ſie genau und wieder iſt's ein Verschen, und zwar zum Geburts⸗ 


ucus a non lucendo, — eine Politik, woraus ſich Niemand einen Vers tage einer Freundin, das mit den Worten beginnt: 


machen kann. 
di Ein Bauer von ſeinem Sohne befragt, was denn Verſe ſeien, half ſich durch 
. 8 das ſeien Zeilen, die in der Mitte ſtehen bleiben und nicht zu 
men. 


in „Nach dieler bäunifchen Definition wäre eine postiſche Politik diejenige, die 
n der Mitte ſtehen bleibt und nicht zu Rande kommt. 

In den chineſiſchen Schulen herrſcht noch der 
eingeblaͤut! 
f In China kommt demnach Einer der etwas gelernt hat, 
lauen Auge davon. 


Wer ſich in China hochverraͤtheriſch vergeht, wird ſtrangulirt. 


Stock. Das Wiſſen wird ſen und 


Der Winter raubt das Leben 
Den Feldern der Natur, 
Doch Du, Du bluͤh'ſt fo eben, 

Wie die erweckte Flur. 

3 „S iſt abſcheulich!“ ruft Herr Pfifferling, „nicht einen Zettel, nicht eine 
Tuͤte ſindet man, worauf nicht Leben und geben und Natur und Flur und Ro⸗ 
Koſen und anderes quatſches, dummes Zeug von dem ungluͤcklichen Dich⸗ 
ter drauf gemalt iſt!“ Sogleich zerriß er die Tüte in kleine Stuͤcke und trat dieſe 


noch mit einem mit Fuͤßen. 


Kurz, unſer Herr wuͤrde den Diener, ſeiner poetiſchen Richtung wegen, auf 
der Stelle entlaſſen, wenn er in ihm nicht auch zu gleicher Zeit einen tuͤchtigen 


Ich muͤßte den Kopf verloren haben, wenn ich mir hier an den Hals kom⸗ Kaufmann erblickte. Naͤchſtens fol nun dem Herrn Pfifferling ein Gedicht auf 


men ließe! 


Die Chineſen find geſchickte Jongleurs, fie werfen mit Meſſern, 


olchen ſo um ſich, daß dieſe ihnen nicht ankommen koͤnnen, wie ſehr ſie ihnen humoriſtiſchen Knittelverſen zu beſingen. 


ſcheinbar auch mit ihren Spitzen nahen. 

Die Satyriker ſollten bei den Chineſiſchen Jongleurs Unterricht nehmen, da 
ſich bei denen umgekehrt die Schaͤrfen und Spitzen, mit denen ſie um ſich wer⸗ 
fen, meiſt gegen ſich ſelbſt kehren und in ihr eigenes Fleiſch einſchneiden. 

te Die Chineſen balanciren vortrefflich. Sie halten das Leichteſte, Schwan⸗ 
Me auf der Naſenſpitze, mit folder Sicherheit, daß es nie das Gleichgewicht 


Nach dieſem muß es in der That Wunder nehmen, daß man noch keinen die 


Chineſen bei philoſophiſchen Syſtemen angeſtellt hat. 
Die Chinefen trauern weiß. 
b Das verdient bei uns Nachahmung. Denn wie mancher leidtragende Erbe 
ft eben nur durch den Betrauerten aus der Dinte herausgekommen. 
Hochmuth kommt vor den Fall! das hat ſich auch bei China bewaͤhrt. 
fa es ſich laͤngſt von Innen das himmliſche Reich nannte, wird es doch, 
Pig von Außen her engliſch beherrſcht. Die, frommen Englaͤnder, ſie 
fe hen ſich kein Gewiſſen daraus, den Chineſen mit Opium die Köpfe zu ver⸗ 
ben, als ob es nicht ſchon geborne Mohnkoͤpfe wären. 
1 Englaͤnder, die wie alle Orthodoxen, jeder That ein Maͤntelchen um⸗ 
3 wiſſen, beruhigen ſich über die Einführung des Opiums, indem fie 
ie Wort trennen und mit verdrehten Augen zum Himmel aufjauchzen: Opium 
uglicum! 
teh Fuͤr meine ſchoͤnen Leſerinnen uͤberſetze ich es: O engliſch fromm! Umge⸗ 
rt iſt die engliſche Frömmigkeit nichts als Opium für das Volk. 
und zenn ich daran denke, ſo iſt mir nicht anders, als waͤre es Schlafenszeit 
eine lange Nacht, im eigentlichen Sinne und im Sinne der Juden die in 
er langen Nacht Nichts thun, als hungern und beten, ſtaͤnde uns bevor. 
Opium haben wir ja eben bei der Hand. 
Alſo: Gute Nacht! 
Lasker (im Freimuͤthigen). 


Der vroſaiſche Herr und der voetiſche Diener. 


if Herr Pfifferling, deſſen Eltern und Großeltern ſchon Kaufleute waren, 
ganz im kaufmaͤnniſchen Sinne erzogen, ja, man kann ſagen, er iſt ein ge⸗ 
orner Kaufmann. Alles, was nicht in fein Gebiet gehört, iſt ihm völlig fremd 
geblieben, er zeigte auch niemals die geringſte Neigung, ſich irgend eine ſchoͤne 

iſſenſchaft anzueignen, obwohl er bei dem Vermoͤgen ſeiner Eltern die beſte 
ung denheit dazu gehabt hätte. So iſt er denn aufgewachſen, verheirathete ſich 
en Herr eines Geſchaͤfts. Mit der Zunahme feiner Jahre hat ſich auch 
böh kaufmaͤnniſcher Geiſt erweitert, wogegen aber auch feine Abneigung gegen 

here und edlere Lebenserſcheinungen in eben demſelben Grade zugenommen hat. 


ei ie Poeſie namentlich iſt ihm ein Greuel, ihr Klang beleidigt ſeine Ohren und 
a Dichter gilt in feinen Augen nicht viel mehr, als ein ſchlecht erzogener Menſch, 


der ſich durch unnuͤtze Traͤumereien ins Ungluͤck ſtuͤrze. Daß ſich indeſſen die 


6 „eübung der Dichtkunſt mit dem Betriebe kaufmaͤnniſcher Geſchaͤfte vereinba⸗ 
— laſſe, war ihm bisher ein Ding der Unmoͤglichkeit. Seit einiger Zeit befindet 
— nun ein Commis in feinem Geſchaͤfte, der ſich die Stunden feiner Muße mit 
detiſchen Verſuchen verſchönert. Obwohl er dieſe Neigung gegen feinen proſai⸗ 
Prinzipal anfänglich ſtreng verheimlichte, fo konnte es doch nicht unterblei⸗ 
„daß bisweilen hier und dort ein Gedicht ſeines Dieners zum Vorſchein kam, 

as unſern Herrn Pfifferling denn mit wahrem Schauder erfuͤllte. Zu wieder⸗ 
n Malen hat er bereits gegen den Ungluͤckſeligen, wie er den dichtenden Die⸗ 
fein Punt, fein tiefes Bedauern geäußert und ihm den vaͤterlichen Rath ertheilt, 
S Laſter fortan abzulegen. Vor einiger Zeit guckte unſer Herr einmal in das 
chreibpult feines Dieners, um etwas zu ſuchen und was erblickt er? — Ein, 


Atlasband zu feinem Geburtstage uͤberreicht werden, worin ſich der Diener be⸗ 


Gabeln und muͤhen wird, ſeinen Herrn und deſſen Groll gegen die edle Kunſt der Poeſie in 


8 Wir ſind neugierig auf die Wirkung 
eines ſo kuͤhnen Unternehmens. l 


Sp Etwas kaun Jedem paſſiren. 


Ein Pariſer, der den Muth hat, vor zehn Uhr in weißen Beinkleidern durch 
Straßen zu gehen, muß aufs Schlimmſte gefaßt ſein. 

Zum Belege diene folgende Thatſache. 

Vor Kurzem hatte der Kommandant der Pariſer Nationalgarde noch zwei 
Kreuze der Ehrenlegion zu vergeben. Dazu fanden ſich zwei Bewerber: ein 


Hp; Offizier und ein Unteroffizier. Beide rechneten auf die Protection des Com⸗ 


mandanten, und Beide begaben ſich, ohne ſich gegenſeitig den Grund zu ſagen, 
auf einem und demſelben Wege, zu einer und derſelben Zeit in die Wohnung 


ihres Protectors. 


Dort angelangt, hatten beide Concurrenten ein und daſſelbe Ungluͤck vom 
Hausknecht des Nachbarhauſes dergeſtalt beſpruͤtzt werden, daß die Reinheit ihrer 
Beinkleider vernichtet war. 

— Mit dieſen beſchmutzten Hoſen kann ich unmoͤglich vor dem Comman⸗ 
danten erſcheinen, ſagte der Offizier, nahm ein Cabriolet und fuhr nach Hauſe. 

Am andern Morgen kam er wieder. 

— Sie kommen zu ſpaͤt, mein Lieber, ſagte der Commandant, das Kreuz 
iſt bereits vergeben. 

— An wen? 

— An ihren Unteroffizier. Ich gab es ihm, weil ich glaubte, daß Ihnen 
nichts daran gelegen ſei, da Sie ſich geſtern nicht gemeldet hatten. 

Der Offizier erzählte fein Pech. 

— Ei, ei, fagte der Commandant, da war Ihr Unteroffizier doch weit 
kluͤger. Um keinen Tag zu verlieren, begab er ſich zu einem Troͤdler, erhan⸗ 
delte ein Paar neue Beinkleider, meldete ſich bei mir und erhielt das, was 
er begehrte. 

So kann uns ein Hausknecht und 
Orden bringen. 


ein beſchmutztes Beinkleid oft um einen 


Ein Wort zu feiner Veit“. 


Wie mancher Kranke und Leidende durchſeufzt ſchlaflos die Nacht, und wie 
geftärkt und erkraͤftigt fühlt er ſich, wenn ihm, beguͤnſtigt durch Ruhe und 
Stille, einige Augenblicke erquickenden Schlafs geſchenkt ſind. Das alte Jahr 
iſt entflohen, denkt und faſt unwillkuͤhrlich erſchrickt er, wenn er des Laͤrms der 
Neujahrsnacht ſich erinnert, bei dem jede Hoffnung auf Ruhe zu Grunde geht. 
Da erhebt ſich aus den jungen Kehlen unbeaufſichtigter Lehrlinge und Gaſſen⸗ 
duben wie aus den rauhen Gurgeln trunkener Maͤnner ein zuͤgelloſes Geſchrei, 
das dem Ohre eher ein Feuerruf als ein Gluͤckwunſch ertoͤnt. Jeder Gebildete, 
der im freundſchaftlichen Kreiſe mit heiterm Scherze und mit Gluͤckzurufungen 
der Liebe, die letzten koͤſtlichen Feierabendſtunden des ſcheidenden Jahres, ſo wie 
die erſten des neugeſchenkten, eben ſo wuͤrdig als ein Anderer in ſtillen und ern⸗ 
ſten Betrachtungen zu feiern vermeint, wird dennoch dieſen heilloſen Gaſſenſpek⸗ 
takel, dieſes aller Religioſitaͤt ſpottende finnlofe Hinuͤbertollen und Toben aus 
dem alten in das neue Jahr, nicht mit dem natürlichen Hange zur Luſt entſchul⸗ 
digen wollen. 1 

Sollten jene hochgeachteten Maͤnner, die dem letzten Tumult auf der 
Antonienſtraße durch zweckmaͤßiges Zuſammenwirken ſo bald Einhalt zu thun 
verſtanden, ſich nicht auch berufen fühlen, diefer, die Hebung und Sittenverbeſ⸗ 
ſerung der niedern Klaffe, um welche man durch viele loͤbliche Vereine jebt fo 
ſehr bemüne ift, wahrhaftig nicht foͤrdernden Unfitte, Grenzen zu fegen? Gewiß 
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würde ihnen der Dank aller Leidenden und Kranken und ihrer teilnehmenden 
Lieben, aller Aerzte, fo wie aller die öffentliche Ruhe und Sicherheit reſpektiren⸗ 
den Einwohner, reichlich zum Lohne werden. 


Ein Neujahrs⸗Toaſt. 
Geſprochen in einer fröhlichen Geſellſchaft. 


Es iſt Gebrauch ſo in der Welt, 
Daß manche Stund' man heilig hält; 
Es ſteht ja jede Lebensſtunde, 
Mit Truͤbſal und mit Luft im Bunde 
Und jede trägt in's Menſchenherz, 
Dort hohe Luſt, dort tiefen Schmerz. 


Es denkt der Menſch nur gern zurück 
An froh verlebter Stunden Gluͤckz 
Die andern werden bald vergeſſen, 
Ob ſie auch Thränen zugemeſſen. — 
Ein Freudeblick im Auge deckt 
Die Leiden all', die ſie geweckt. 


Doch wenn die eine Stunde nah't, 
Zu ſcheiden uns vom Lebenspfad, 
Da pocht das Herz, die Pulſe beben, 
Und bange Seufzer ſich erheben; 
Der blaſſe Engel — grau verhüllt, 
Zeigt uns der Zukunft Schleierbild. 


Des Jahres Scheideſtunde toͤnt, 
Und wird von heil'ger Weih' gekroͤnt, 
Es will das Herz in edlem Streben, 
Jetzt noch vergeſſen, noch vergeben; 
Es hofft, wenn feine Stunde tönt, 
Vergeltung, es mit hier verſöhnt. 


Die letzte Stunde iſt vollbracht, | 
Das Neujahr hoffnungsvoll erwacht. 
Ihm weihen wir den erſten To'ſt 
Und rufen all' gemüͤthlich „Proſ't!“ 
Bring' uns auf deinen dunkeln Wegen, 


Des Himmels beſten, reichſten Seegen. 
R — e. 


Lokales. 

Es duͤrfte an der Zeit ſein, auf einen Uebelſtand aufmerkſam zu machen, 
der ſich gegenwaͤrtig in alle beſuchteren Etabliſſements eingeſchlichen, beſonders 
aber in der „Schweizerei“ hinter dem Freiburger Bahnhofe fuͤhlbar gemacht hat. 
An Sonn: und Feſttagen, wo ein größerer Beſuch zu gewaͤrtigen ſteht, erblickt 
man oft ganze Tiſche, an denen ein einziger Menſch ſitzt, der fuͤr nachkommende 
Geſellſchaften Platz hält, und auf alle leere Stühle Beſchlag gelegt hat, fo daß 
es ankommenden Familien, trotz einer Unzahl leerer Stuͤhle ſchwer, und oft un⸗ 
moͤglich wird, Platz zu finden, und ſich dieſelben wieder entfernen muͤſſen, ob⸗ 
gleich fie Eintrittsgeld bezahlt haben, weil der Caſſirer, die Anzahl der bereits 
eingegangenen Perſonen berechnend, nicht wiſſen kann, daß durch die Willkuͤhr⸗ 
lichkeit Einzelner bereits alle Plaͤtze vergeben find. Der Wirth will keinen feiner 
Gaͤſte beleidigen, und befindet ſich in der uͤbelſten Lage von der Welt, weil er 
zwiſchen zwei Feuer geraͤth. Da nun ein Öffentliches Lokal zunaͤchſt für diejeni⸗ 
gen eriftirt, welche da find, nicht aber für die, welche ſtundenlang vorher ihre 
Sendboten ausſchicken, um, wenn ſie auch ſpaͤt kommen, noch gemaͤchliche Pläge 
zu finden, während andere zuſammengekommene Geſellſchaften wieder fortgehen 
muͤſſen, fo kommt es nur darauf an, daß das Publikum einmal die Delikateſſe 
gegen ſolche — undelikate Platzbewahrer aus den Augen ſetzt, und ſich ohne 
Weiteres der angelehnten und fuͤr Spaͤtlinge aufbewahrten Stuͤhle bedient; wenn 
dies einigemal geſchieht, werden die unberufenen Platzpaͤchter bald einſehen ler⸗ 
nen, daß nicht fie, ſondern alle eintretenden Gäfte, in einem oͤffentlichen Haufe 
das Recht auf Unterkommen haben, ſobald der Raum des Lokals ſonſt zureicht. 

G. R. 


* 


Mechauiſche Ausitellung. 


Seit kurzer Zeit iſt im goldenen Löwen auf der Schweidnitzer Straße von 
einem Herrn Seill eine mechaniſche Ausſtellung eroͤffnet worden, die wir der 
Aufmerkſamkeit des Publikums empfehlen. Hr. Seill, ein Steinauer von 
Geburt und ſeines Gewerbes ein Tuchmacher, hat, ohne urſpruͤnglich mecha⸗ 
niſche Kenntniſſe zu beſitzen, ein mechaniſches Kunſtwerk angefertigt, das aus 
2 Abtheilungen beſtehend, Bethlehem, Jeruſalem, die Geburt Chriſti und an? 
dere kirchliche Gegenftände, dann aber den Mansfelder Bergbau darſtellt, und 
durch die große Mannigfaltigkeit feiner 300 beweglichen Figuren jeden Beſchauer 
befriedigt, da es fuͤr Kinder und Erwachſene von vielem Intereſſe iſt. Zudem 
iſt der Eintrittspreis ſo billig geſtellt, daß unſerm kunſtfertigen Landsmanne ein 


recht zahlreicher Beſuch nicht fehlen kann, wenn ſein Werk erſt in Breslau ſo be⸗ 
kannt ſein wird, als daſſelbe es verdient. G. R. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Juſertions gebühren für die geſpaltene Jeile oder deren Raum uur Sechs Mfeunige. 


d. Tiſchlergeſ. F. Gorsky T. — Den 26. : 
Taufen. 1 unehl. S. — Den 27.: d. Schneidermei⸗ 
St. Dorothea. Den 18. Dezember.: ſter Roſe S. — Den 29.: 
1 2 A. Keller . Den 30.: d. Lohnkutſcher Brumma S — 
.: d. Land⸗Sammler bei den Eliſabethi⸗ 
ner Jungfrauen J. Kolley S. — Den 26.: St. Matthias. Den 26. Dezember: 
d. Sackträger P. Murche S. — d. Haus: d. d J. Schulz T. — d. Bürger 
hälter F. Schnabel T. — 1 unehl S. — und Kaufmann J. Doms T. — 
Den 27.: d. Schauspieler am Breslauer St. Corpus Chriſti. Den 15. Dez. 
Theater J. Schwarzbach T. — d. Tagarb. J. Barwinski in Huben S. — 


u. E. Frauen. Den 1. Januar: d. Den 16.: d. Tagarb. F. Stephan in Neu: 
Schuhmacher J. Soffner S. — dorf S. — Den 19.: d. Wagenſchieber bei 
St. Adalbert. Den 25. Dezember: der Freiburger Eiſenbahn A. Schaͤllmann 


1 unehl. T. — 


S. — Den 22.: d. Tagarb. C. Schlolaut. St. Michael. Den 20. Dezember.? 
in Neudorf S. — d. Unteroffizier im I. Kü⸗ d. Inwohner und Tagarb. J. Barſcht in 
raſſier⸗Reg. J. Funke S. — Den 26.: d. Oswitz T. — Den 21.: d. peſionirten 
Inwohner J. Gnieſer in Kl. Mochbern S. Kanzliſt und Muſiker J. Friede T. — Den 
— d. Inwohner J. Herſch in Huben T. — 22.: d. Inwohner und Tagarb. H. Spiel 
Den 28.: d. Trompeter im J. Küraffier- mann in Oswitz T. — d. Zagard. A. 
Reg. C. Wilhelm S. — Schlepke T. — Den 25.: d. Schuhmacher 


| J. Richter S. — d. Maurerlehrling C- 
St. Mauritius. Den 22. Dezember: Krauſe S. — d. Freigärtner C. Wurde im 
d. Kaufmann, Fabrikherrn und Kirchen⸗Vor⸗ Polanowitz S. — Den 30.: d. Brannt- 
ſteher bei St. Mauritius C. Milde T. — d. | weinbrenner C. Hennig S. — 

| Schloſſer F. Zimmermann S. — Den 26.: 
d. Weber A. Thilſch in Treſchen T. — | 


— — ẽ—— 
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Die Sammlung von ſingenden Kolibri's 
aus Amfterdam, im blauen Hirſch, bleibt 
noch einige Zeit ausgeſtellt. Eine Vorſtel⸗ 

lung iſt Abends präcife 6 Uhr und die andere 
ten.“ Luſtſpiel in 5 Akten von Carl 


> um 8 uhr. Entree 5 Sgr. 
Blum, ns Be = Idee des Sheridan „„ ee 
Knowles in dem Luſtſpiele: The love chase. Hübner K Sohn 


haben ihr Waarenlager nun nicht 
g Nr. 40, ſondern Ring 


Ahenter- Nepertoir. 
Sonnabend den 4. Januar, zum fünften 
Male: „Die Schule der Verlieb⸗ 


Vermiſchte Anzeigen. 5 
; Kr. 58, dicht an der grünen Roh 
r. ‚ re, 
j Stock; hi 
Mentzels Wintergarten, eg as Galanterie⸗ 


Sonntag den 5. Januar, und lackirten Waaren zu bedeu⸗ 


großes Concert. tm 


Anfang 3 uhr. 4 Ord tliche Köchi 
5 a Orden innen 

ung zu = 
Einlad g zum Wurſt Eſſen, koͤnnen ſich valdigſt melden bei 


auf Sonntag nach Brigittenthal zu 0 4 
W.. Reiche, Blücherplatz Nr. 8 
Gebauer. im Verforgungs⸗Lokal. 0 


ndet der Aus⸗ 


tend herabgeſetzten Preiſen ſtatt. 
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5 i Eine Gräupner: oder Bäubdler» Nahrung 

Geraͤucherte Heeringe wird bald oder künftige Oſtern zu dachten 
find in bekannter ausgezeichnet ſchoͤner geſucht 0 

Qualität, das Stück für 6 Pfennige, und Weißgerbergaſſe Nr. 19. 


marinirte Heeringe, Ein möblirtes Stübchen iſt im erſten 
mit Zwiebeln und Citronen eingelegt, das Stock vorn beraus, Reuſcheſtraße Nr. 19 
— für 1 Sgr. zu haben bei zu vermietben | und bald zu beziehen. 


B. Liebich, — 


Eine gute Schlafſtelle 
Hummerei Nr. 449. fur Herren iſt ſofort zu beziehen 
7 Meſſergaſſe in dem neu gebauten 


— — 


Hauſe 


Schweine ⸗Borſten Ar. 18 und 18, 
werden gekauft und die boͤchſten Preiſe dafür zu ebner Erde hinten heraus. 
gezahlt Neue Weltgaſſe Nr. 31. Schlafſtellen 


Wohnungs⸗Wermiethungen. ſind zu haben, Nikolaithor, Fiſcher gaſſe 
| 8 7 Nr. 11, im Kreuz, im Hofe, bei Krünitz. 
Eine freundliche Alkove, Ein Stubenplatz 

für einen oder zwei Herren, iſt Neuegaſſe iſt zu vermierhen und bald zu bezieben, 
Nr. 5, Ohlauerſtraßen⸗Ecke, zu vermiethen Neue Junkernſtraße Nr. 24, in der Arche 
und bald zu beziehen. Noah. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


N | * 


